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In derSchweiz herrschtweiterhin
Lehrermangel, abernichtmehr so
akut wie vor ein paar Jahren und
nicht mehr in allen Kantonen.
Dennmittlerweilemacht sich die
stetig sinkende Geburtenzahl be-
merkbar. Auf Kindergarten- und
Primarschulstufe gibt es immer
weniger Kinder. Viele Kantone
haben zudem Massnahmen ge-
troffen, um den Lehrerberuf at-
traktiver zu machen – darunter
Lohnerhöhungen.

Trotzdem gibt es noch gros-
se Unterschiede zwischen den
Kantonen. Das zeigen aktuelle
Zahlen der drei Deutschschwei-
zer Erziehungs- und Bildungs-
direktorenkonferenzen. Die Un-
terschiede bestehen vom Ein-
stiegslohn bis zum theoretisch
möglichen Maximallohn. Letz-
terer wird allerdings selten er-
reicht. Um neue, junge Lehrper-
sonen anzuziehen, ist vor allem
der Anfangslohn entscheidend.
Und hier sind die Differenzen
besonders ausgeprägt.

—Kindergarten:
Bis zu 36 Prozent mehr Lohn
In vielen Kantonen gab es auf
Stufe Kindergarten lange Zeit
standardmässig 10 oder 20 Pro-
zent weniger Lohn als auf Pri-
marschulstufe. Nicht überall hat
sich das inzwischen angeglichen,
weshalb die kantonalen Unter-
schiede hier am grössten sind. In
Zürich liegt der Anfangslohn bei
gut 99’000 Franken – 36 Prozent
mehr als in Uri,wo neue Lehrper-
sonen nur knapp 73’000 Franken
verdienen. ImVerlauf der Karrie-
re gleicht sich das etwas an, be-
vor die Schere bis zumMaximal-
lohn erneut aufgeht.

Um die Löhne vergleichen
zu können, sind sie für ein Voll-
pensum angegeben – obwohl
viele Lehrpersonen im Kinder-
garten (und auch auf den ande-
ren Schulstufen) Teilzeit ange-
stellt sind. In Zürich kommt eine
Kindergärtnerin mit einer Klas-
se zudem üblicherweise nur auf
ein Pensum von 90 Prozent. Der
Lohn im 11. Jahr kann nicht in al-
len Kantonen bestimmtwerden.
Einige sind in jüngster Zeit vom
Lohnsystem mit festem Stufen-
anstieg abgekommen und haben
eine individuelle Lohnentwick-
lung eingeführt.

—Primarschule:
Bis zu 31 Prozent mehr Lohn
In Zürich erhalten Lehrperso-
nen auch auf Primarschulstufe
ammeisten. Konkret sind es gut
23’000 Franken oder 31 Prozent
mehr als in Obwalden, das hier
Schlusslicht ist. Beim Maximal-
lohn beträgt die Differenz sogar
fast 34 Prozent.Wichtig zu wis-
sen: Die vorliegenden Zahlen be-
ziehen sich generell, nicht nur
in der Primarschule, auf einen
Durchschnittslohn. In denmeis-
ten Kantonen verdienen Lehr-
personenmit Klassenverantwor-
tungmehr.Mancherortswerden
auch gewisse Fächer besser be-
zahlt oder es gibt Zulagen für
Sonderfunktionen.

—Sekundarschule:
Bis zu 20 Prozent mehr Lohn
Auf Sekundarschulstufe sind
Zürich und Obwalden ebenfalls
ganz oben respektive unten in

der Tabelle zu finden. Hier sind
die Unterschiede zwar geringer,
aber immer noch beträchtlich.
In Zürich verdient eine Lehrper-
son in ihrem ersten Jahr über
105’000 Franken und damit
17’000 Franken oder fast 20 Pro-
zentmehrals einNeueinsteiger in

Obwalden.BeimMaximallohn ist
die Differenz zwischen den bei-
denKantonen sogarnoch grösser.

Hoch sind die Sek-Löhne in
den Ostschweizer Kantonen,
vergleichsweise tief dafür in
Bern, wo weiterhin Lehrerman-
gel herrscht. Weil die Lage der-

art angespannt ist, haben die
Behörden in den letzten Jah-
ren «Crashkurse» durchgeführt,
um aus Laien Lehrkräfte zu ma-
chen. In Sommercamps lernen
Quereinsteiger ohne Lehrdiplom
das Nötigste, um vor einer Klas-
se zu stehen.

—Gymnasium:
Bis zu 27 Prozent mehr Lohn
Im Gymnasium sind die Löhne
grundsätzlich höher als auf den
anderen Stufen. Lehrpersonen
verdienen hier im ersten Jahr
durchschnittlich 103’000 Fran-
ken und damit deutlichmehr als

in der Sekundarschule (91’000),
der Primarschule (79’000) und
imKindergarten (76’000).Trotz-
demgibt es auch hier grosse kan-
tonale Unterschiede.

Der Kanton Zug ist am attrak-
tivsten für Einsteiger. Anders
sieht es inAppenzell Ausserrho-
den aus,wo der Lohn nach eini-
gen Jahren dafür stärker ansteigt
als in einigen anderen Kantonen.

—Pro Lektion gerechnet sind
die Unterschiede noch grösser
Nicht vergessen werden darf,
dass auch die Arbeitsbedingun-
gen in den Kantonen stark va-
riieren. Die Standardlektion in
der Schweiz dauert 45 Minuten.
Je nach Kanton und Stufe unter-
richten Lehrpersonen aber auch
40 oder 50Minuten oder gar eine
Stunde amStück. Berechnetman
die Bezahlung pro Standardlek-
tion, gibt es riesige Unterschiede.

So verdienen Basler Kinder-
gärtnerinnen pro Lektion gan-
ze 32 Prozent weniger als ihre
Zürcher Kolleginnen. In der Pri-
marschule ist die Spannwei-
te gleich gross, auf Sekundar-
(25 Prozent) und Gymnasialstu-
fe (23 Prozent) etwas geringer,
aber immer noch beträchtlich.
Nicht eingerechnet sind Vor-
und Nachbereitungszeit sowie
Elternarbeit, die für viele Lehrer
zu denUnterrichtslektionen hin-
zukommen.

—Manche Kantone haben
die Löhne stark erhöht –
andere gar nicht
Die Lohndaten der Deutsch-
schweizer Kantonewurden erst-
mals 2012 veröffentlicht. Seither
ist die Bezahlung der Lehrerin-
nen und Lehrer vielerorts ge-
stiegen. Am stärksten jene auf
Kindergartenstufe, wo es heute
durchschnittlich fast 20 Prozent
mehr Lohn gibt. Aber auch hier
sind die Unterschiede enorm: Im
Kanton Graubünden verdienen
Kindergärtnerinnen über 44 Pro-
zent mehr – in Freiburg und So-
lothurn gab es eine viel kleinere
Erhöhung.

Auf den Stufen Primarschule
(+9,6 Prozent), Sekundarschu-
le (+7 Prozent) und Gymnasium
(+6,1 Prozent) sind die Löhne in
den letzten vierzig Jahren eben-
falls gestiegen, allerdings weni-
ger stark. Auch die Unterschie-
de zwischen den Kantonen sind
geringer. Dennoch spielt es na-
türlich eine grosse Rolle, ob eine
Lehrperson eine Lohnerhöhung
im zweistelligen Bereich erhal-
ten hat oder nur eine im tiefen
einstelligen.

Es kommt häufig vor, dass
Lehrkräfte aus finanziellen Über-
legungen in attraktivere Regi-
onen ziehen oder pendeln. Die
Kantone sind deshalb in einem
ständigen Wettbewerb und ver-
suchen, nicht nur Lehrpersonen
zu halten, sondernvor allem auch
neue anzulocken.

Wegen akuten Lehrerman-
gels stimmte Schwyz im Sep-
tember über höhere Einstiegs-
löhne an Schulen ab. Eine
Schweizer Premiere.Die Stimm-
bürgerinnen und Stimmbürger
sagten Ja, um dieAbwanderung
zu stoppen. Trotzdem wird der
Kampf um die Fachkräfte wei-
tergehen, in Schwyz und vielen
anderen Kantonen – gerade sol-
chen, die vergleichsweisewenig
bezahlen.

Grosse Lohnunterschiede bei Lehrpersonen
Ranglisten aller Schulstufen Um den Lehrkräftemangel zu beheben, haben viele Kantone die Löhne angehoben.
Neue Daten zeigen, woman im Kindergarten, an der Primarschule, der Sek und am Gymi wie viel verdient.

Lehrer Lorenz Marti mit Schülerinnen und Schülern einer 5. Klasse in Basel. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

Lohnveränderung im Vergleich

Anstieg des Jahreslohns,
2012–2026

AG 15,7% 10,8% 5,9% 5,7%

AI 28% 9,5% 9,2% 8,9%

AR 14,8% 14,8% 6,7% 5,2%

BE 13,6% 8,6% 4,1% 4,1%

BL 14,7% 12,5% 7,5% 7,5%

BS 23,4% 15,8% 7,9% 7,6%

FR 5,6% 5,6% 5,5% 5,5%

GL 21,8% 13,5% 12,9% 6,2%

GR 43,9% 15,4% 17,2% 4,9%

LU 15,8% 11,6% 7,6% 7,4%

NW 8,2% 3% 3% 3%

OW 7,8% 2,7% 2,7% 2,6%

SG 39,2% 13,2% 3,5% 9,4%

SH 12,3% 4,1% 4,1% 9,3%

SO 5,2% 5,2% 5,2% 5,2%

SZ 39,2% 15,7% 15,7% 7,1%

TG 17,4% 9,1% 5,5% 5%

UR 8,2% 4,2% 4,2% 4,2%

VS 30,8% 9% 5,3% 5,3%

ZG 18,3% 5,1% 5,1% 5,1%

ZH 38,7% 13,4% 9,2% 9,2%

Kanton Kiga Prim Sek Gym

* 3.–8. Schuljahr

Tabellen: lm / Quelle: NW EDK

Löhne pro Lektion im Vergleich

Lohn in Franken, der pro Stufe und Einzellektion
von 45 Minuten gezahlt wird

AG 75.– 78.– 85.– 121.–

AI 68.– 68.– 90.– 127.–

AR 70.– 70.– 84.– 109.–

BE 73.– 73.– 82.– 114.–

BL 80.– 80.– 97.– 127.–

BS 67.– 83.– 99.– 136.–

FR 76.– 76.– 95.– 119.–

GL 70.– 73.– 80.– 114.–

GR 70.– 70.– 85.– 105.–

LU 75.– 75.– 87.– 119.–

NW 69.– 69.– 83.– 116.–

OW 69.– 69.– 80.– 116.–

SG 77.– 77.– 90.– 116.–

SH 95.– 70.– 79.– 114.–

SO 77.– 77.– 89.– 121.–

SZ 78.– 78.– 91.– 127.–

TG 71.– 71.– 87.– 126.–

UR 71.– 71.– 84.– 125.–

VS 71.– 71.– 100.– 127.–

ZG 72.– 72.– 89.– 132.–

ZH 99.– 99.– 105.– 131.–

Kanton Kiga Prim Sek Gym

Berechnung: Jahreslohn im 1. Jahr / Lektionen (à 45 min.) pro Jahr

Stand Januar 2026.

Primarstufe 3.–8. Schuljahr*
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Schon wieder Thomas Matter.
Der Vater der 10-Millionen-In-
itiative zieht als eines der Aus-
hängeschilder der SVP in dieAb-
stimmungskampagne, die mor-
gen beginnt. Es ist der Tag nach
Matters 60.Geburtstag und nicht
der beste Zeitpunkt für den SVP-
Nationalrat. Erst vor zwei Wo-
chen stand der Banker noch im
noblen Schweizerhof in Bern vor
den Kameras. Dunkler Anzug,
weisses Hemd, keine Krawatte
(kein Detail). Und ein sehr, sehr
langes Gesicht.

Die unvorteilhaftesteAufnah-
me zeigt Matter mit offenem
Mund. Daumen und Zeigefin-
ger streichen über die Mund-
winkel. Als wollte er nicht glau-
ben, welche Klatsche er einste-
ckenmusste. 62 ProzentNein zur
SRG-Initiative, die eine Senkung
derRadio- und Fernsehgebühren
auf 200 Franken verlangte.Mat-
ter war das bekannteste Gesicht
der Initianten.

«So sehen Verlierer aus»,
schrieben die Publikationen von
CH Media unter das Foto. «Hal-
bierte SVP», ätzte die «Weltwo-
che». Für Matter war das be-
sonders bitter, weil er die SRG-
Initiative zurückziehen wollte.
Der Gewerbeverband und Par-
teifreunde hinderten ihn daran.

Die SVP startet
mit einemRückstand
Als hätte es die Niederlage nie
gegeben, muss Matter nun er-
neut hinstehen. Siegesgewiss
wirken. Als wäre seine Partei
auf Kurs, diesmal eine Mehrheit
zu überzeugen. Dabei startet die
SVP mit Rückstand: 47 Prozent
der Befragten sprachen sich in
der jüngsten Umfrage dieser Re-
daktion gegen die Initiative aus,
45 Prozent sind dafür. Drei Mo-
nate vor dem Abstimmungster-
min vom 14. Juni ist das nicht die
Ausgangslage, die sich Matter
gewünscht hätte. Üblicherweise
sinkt die Zustimmung zu Volks-
initiativen im Verlauf der Kam-
pagne, wer nicht bei 60 Prozent
startet, verliert. Allerdings gilt
diese Grundregel bei Zuwan-
derungsinitiativen der SVP nur
bedingt, wiederholt ist die Zu-
stimmung sogar gestiegen. Der
Ausgang lässt sich damit nur
schwer einschätzen, das Rennen
gilt als offen.

Wie schätzen Sie die Chancen
ein, Herr Matter?

Der SVP-Politiker holt tief
Luft. Er sitzt im Vorzimmer des
Nationalratssaals, vor sich einen
Pappbecher mit Kaffee. Es sind
die Morgenstunden eines vollen
Tages. Matter trägt einen dunk-
len Anzug und eine schwarzgol-
dene Krawatte. Den Anzug zieht
er selten aus, die Krawatte hin-
gegenmeistens,wenn er sich vor
Publikum zeigt. Das kommt bes-
ser an bei den einfachen Schwei-
zern, als deren Vertreter er sich
beschreibt. «Hemdsärmlig»wir-
ke er, steht in Porträts.

Ist das eine
Anti-EU-Initiative?
Die Ablehnung der SRG-Initiati-
ve habe keinen Einfluss auf die
Abstimmung über die 10-Milli-
onen-Schweiz, sagt Matter. Das
Anliegen war ihm wichtig. Aber
eine Herzensangelegenheit wie
die 10-Millionen-Initiative war

es dann doch nicht. Die Zuwan-
derung ist ein Kernthema der
SVP, mit dessen Bewirtschaf-
tung sie seit den 1990ern zur
grössten Partei der Schweiz ge-
wachsen ist.

«Die Zuwanderung brennt
vielen Schweizern unter denNä-
geln. Jetzt müssen wir sie davon
überzeugen, dass unsere Initia-
tive das richtige Mittel dagegen
ist», sagt Matter. «Nachhaltig-
keitsinitiative» haben der Nati-
onalrat und seineMitstreiter das
Volksbegehren benannt,wonach
die ständige Wohnbevölkerung
in der Schweiz bis 2050 nicht
über 10Millionen Personen stei-
gen darf.Wüchse sie aufmehr als
9,5 Millionen, müsste der Bund
die Asylgesetze verschärfen und
den Familiennachzug einschrän-
ken. Bei 10 Millionen wären völ-
kerrechtlicheVerträge zu kündi-
gen, darunter die Personenfrei-
zügigkeit mit der EU.

Ist das eine Anti-EU-Initiati-
ve, Herr Matter?

«Nein», sagt der Nationalrat
schnell. «Die Kündigung der Per-
sonenfreizügigkeitwäre nur das
allerletzte Mittel, falls alle ande-
ren Massnahmen die Zuwande-
rung nicht bremsen.»Allerdings
wäre es blauäugig, zu meinen,
ein Ja zu einemBevölkerungsde-
ckel, ein klarer Widerspruch zu
den Bilateralen,würde keinerlei
Probleme mit der EU auslösen.

Matter argumentierte noch 2020,
der Wert der Bilateralen werde
überschätzt, die Schweiz würde
von einem Wegfall sogar profi-
tieren – ein Szenario, das Bun-
desrat und Wirtschaft entschie-
den anders beschreiben.

Die Gegner reden von einer
«Chaosinitiative», die denWohl-
stand derSchweiz gefährde. SVP-
Präsident Marcel Dettling lacht
darüber: «Das Chaos mit der
unkontrollierten Zuwanderung
habenwir schon heute, im Asyl-
bereich, bei der Kriminalität und
im Verkehr.»

Doppelspiel der SVPmit
den Beziehungen zur EU
Das Doppelspiel mit den Bezie-
hungen zur EU ist die wichtigs-
te Taktik der SVP in diesem Ab-
stimmungskampf.Die eigene Ba-
sis sagt sowieso Ja zur Initiative,
so das Kalkül. Nun gilt es, jene
in der Mitte, bei der FDP und im
grünen Lager nicht zu erschre-
cken, sondern davon zu überzeu-

gen, dass ein Ja vertretbar ist. Die
Strategie hat Matter ausgeheckt,
beim Bier mit drei anderen Na-
tionalräten der SVP imHaus der
Freiheit von Toni Brunner. Das
war 2022, zwei Jahre zuvor war
die Begrenzungsinitiative zur
Kündigung der Personenfreizü-
gigkeit gescheitert. Zu radikal.
Nun soll wieder ein Erfolg ge-
lingenwie 2014mit derMassen-
einwanderungsinitiative.Damals
siegte die SVPknapp –mit Plaka-
ten, auf denen schwarze Horden
die Schweiz niedertrampelten.

Diesmal erweckt die SVP ge-
zielt den Eindruck, unter der In-
itiative würden weder die Wirt-
schaft noch die Beziehungen
zur EU leiden. «Schwarze Stie-
felwerdenwirnicht zeigen», sagt
Marcel Dettling. «Die Probleme
sind so dominant im Alltag, die
Menschen spüren es jedenTag.»

Eine provokative Kampagne
ist diesmal von der SVP nicht zu
erwarten. Schon bei der SRG-
Abstimmung stellte sie lächeln-

de Familien ins Zentrum. Auch
bei der 10-Millionen-Initiati-
ve sind es Klischees, Alpweiden
und Holzchalets vor verschnei-
ten Bergen (Matterhorn, klar).
Dutzendware von Billigplattfor-
men, Urheber in Thailand und
Kirgistan.

Die intakte Landschaft, die
ihn seit seiner Kindheit begleite,
wolle er bewahren, sagt Thomas
Matter. Er wuchs als einer von
drei Söhnen des Finanzchefs von
Hoffmann-La Roche im Basel-
biet auf. Banklehre, US-Finanz-
welt, einer der jüngsten Trader
der Schweiz.

Mit seinem Freund Philippe
Gaydoul investierte er in alle
möglichen Firmen,von den Klo-
ten Flyers bis zum elitären Zür-
cher Club zum Rennweg. Heute
führt Thomas Matter die Matter
Group und die Helvetische Bank.
Die Zeitschrift «Bilanz» zählt ihn
mit einem Vermögen von über
200 Millionen Franken zu den
300 reichsten Schweizern.

Nachgerückt für Christoph
Blocher, den SVP-Übervater
Er wohnt in Meilen, auf einem
Grundstück von 2800 Quad-
ratmetern, am Hang über dem
Zürichsee, neben Herrliberg,wo
Christoph Blocher zu Hause ist.
Für ihn konnte Matter 2014 in
denNationalrat nachrücken, bei
den Wahlen hatte es nur für die
Ersatzbank gereicht.

Zunächst war er politisch ge-
mässigt. Der gmögige Matter ist
heute noch zu spüren im Ge-
spräch. Zuvorkommend, freund-
lich, humorvoll. Inzwischen aber
hat er sich insMachtzentrumder
SVP Schweiz vorgearbeitet und
sein Profil geschärft. Tritt er als
einer von drei Vizepräsidenten
auf, provoziert er auch mal eine
Strafanzeige.

InVideokommentaren berich-
tet er mit griesgrämiger Miene
aus den «Sümpfen von Bern». In
der jüngsten Ausgabe schimpft
er über die «Güllendusche von
Fake News»,mit denen die Geg-
ner seine Initiative bekämpf-
ten. Lachen sieht man ihn dort
nur selten. Eine bemerkenswer-
teAusnahme ist ein Foto, das ihn
mit Donald Trump Jr. im Luxus-
hotel Dolder zeigt.

Wo spüren Sie die Zuwan-
derung in Ihrem Alltag, Herr
Matter?

Der Schuh drücke überall, bei
Spenglern, Sanitätern,Handwer-
kern. Sie seien seine Freunde
beim Fussballclub. Ihre Töch-
ter besuchten Schulen, in de-
nen kaum Deutsch geredet wer-
de. Die Seestrasse von Meilen
nach Zürich sei verstopft. Dito
die S-Bahn und der Zug nach
Bern. Überhaupt könne auch er
als Unternehmer die Interessen
der einfachen Schweizer ver-
treten. Das Land sei zu schnell
gewachsen, der Wohlstand pro
Kopf stagniere.

Die SVPschickt den Banker al-
lerdings nicht alleine los.Mit der
früheren stellvertretendenGene-
ralsekretärin Silvia Bär hilft ein
Kampagnenprofi mit. Zum Auf-
taktmorgen fährt eine ganzeAb-
ordnung des Nationalrats auf.
Parteipräsident Dettling, Bauer,
CélineAmaudruz,Genferin,Mar-
co Chiesa,Tessiner, Sandra Soll-
berger, Gewerblerin.

UndThomasMatter, derVater
der 10-Millionen-Initiative.

Der hemdsärmlige Banker
Abstimmungskampagne Thomas Matter ist der Vater der 10-Millionen-Initiative.
Der SVP-Nationalrat hat sie bewusst vage formuliert, um sie mehrheitsfähig zumachen.

Banker ohne Krawatte: Thomas Matter, der Ideengeber für die 10-Millionen-Initiative der SVP. Foto: Manuela Matt

Eine provokative
Kampagne
ist diesmal
von der SVP
nicht zu erwarten.


